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			Oberstaatsanwalt Klaus Bogenschütz liebte es, wenn die Leiche einen ästhetischen Anblick bot und in gepflegtem Ambiente ihr Leben ausgehaucht hatte. Doch leider hatte das Schicksal im vorliegenden Fall den Betreiber einer Schweinemästerei ereilt! Mit einer tiefen Stichverletzung in der Brust lag er tot im Stall.

			Klaus Bogenschütz hätte liebend gerne seinen Kollegen Staatsanwalt Stefan Bosnickel zu diesem Einsatz abkommandiert. Dem hätte er diesen schweinischen Tatort aufrichtig gegönnt! Doch bei Kapitaldelikten war er als zuständiger Oberstaatsanwalt selbst gefordert.

			Verdrossen klappte Oberstaatsanwalt Bogenschütz die Akte zu, die er an diesem Nachmittag zu bearbeiten vorgehabt hatte:

			Der Rentner Heinrich F. war mit seinem betagten Dackel Fips Gassi gegangen. Da begegnete ihnen eine ambitionierte Joggerin. Leider konnte Fips Jogger, die an ihm vorbeiflitzten, nicht leiden und zwickte die Dame, als sie in Reichweite kam, herzhaft in ihre stählerne Wade. Ein empörter Aufschrei war die Folge!

			Rentner Heinrich F. blieb gelassen. Doch als die Joggerin völlig ausrastete, ihn an seine Tierhalterhaftung erinnerte und keifte, sie werde ihn und seinen bissigen Dackel anzeigen, von schwerer Körperverletzung und dickem Schmerzensgeld sprach, da schwoll ihm der Kamm und er schwenkte drohend seinen Spazierstock.

			Sie werde sich von einem alten Sack wie ihm nicht bedrohen lassen, schrie die Joggerin aufgebracht. 

			»Blöde Schnepfe!«, konterte Heinrich F. 

			Sie habe sich jetzt wohl mit Tollwut infiziert, zeterte die Joggerin. 

			Dieses Schicksal drohe nun wohl eher seinem armen Dackel, entgegnete Heinrich F. verächtlich.
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			Oberstaatsanwalt Bogenschütz schlüpfte in seine dunkelblaue Blousonjacke und trat hinaus in den warmen, sonnigen Maitag.

			Der Tatort befand sich etwa fünfzehn Kilometer von der Stadt Heiligenbrunn entfernt in einem idyllischen Tal, durch das sich ein kleiner Bach schlängelte. Klaus Bogenschütz hatte das Seitenfenster seines Wagens geöffnet und genoss die laue Frühlingsluft, während er auf der schmalen, holprigen Landstraße zwischen Wald und Wiesen hindurch den Tatort ansteuerte.

			Die Schweinemästerei, ein großes, stattliches Anwesen, lag etwas zurückgesetzt auf einer leichten Anhöhe am Waldrand, etwa drei Kilometer vom Ortsrand des Dorfes Bodenfeld entfernt. Die langgestreckte Stallung war hellgelb gestrichen und vermittelte einen gepflegten Eindruck. Eine mächtige, ebenfalls gelb verputzte Scheune schloss sich an, in der neben Futtermitteln auch landwirtschaftliche Fahrzeuge untergebracht waren. Hinter der Stallung erstreckte sich bis zur Hügelkuppe ein eingezäuntes Freigehege, gesäumt von blühenden Streuobstwiesen. 

			

			Etwas abseits thronte eine pompöse gelbe Villa mit weißem Säuleneingang und hohem Rundturm, eine gewagte Mischung aus Herrenhaus und Burg! Hohe weiße Sprossenfenster fluteten das Gebäude mit Licht. An einem an der Hauswand angebrachten weißen Spalier rankten Rosensträucher, die bereits Knospen angesetzt hatten. Schneeweiße und dunkelviolette Rhododendren säumten die asphaltierte Zufahrt, die sich vor dem mit dekorativen Blumenkübeln geschmückten Eingangsportal verbreiterte und vor einer großen Doppelgarage endete.

			»Nettes Häuschen!«, dachte Klaus Bogenschütz, als er in den mit Knochensteinen gepflasterten weiträumigen Innenhof einbog. Er erkannte das Dienstfahrzeug von Kriminalhauptkommissar Josef Pfeil und Kriminaloberkommissar Dirk Köcher, die bereits vor Ort waren. Klaus Bogenschütz stellte den Wagen zwischen Einsatzfahrzeugen der Polizei und der Spurensicherung ab. Soeben fuhr der Notarzt vom Hof. Er hatte dem Opfer nicht mehr helfen können.

			Vielstimmiges Grunzen aus unzähligen Schweinekehlen empfing Klaus Bogenschütz, als er durch das Tor der Stallung trat. Schweine, so weit das Auge reichte! Schweine jeder Größe und jeden Alters! Sie tummelten sich in großen, tierwohlgerechten, mit Holz eingefassten Buchten. Säugende Muttersauen lagen entspannt im Stroh, umringt von quiekenden Ferkeln, die sich um ihre Zitzen stritten. Die gesamte Stallung war hell und klimatisiert. Fensteröffnungen im Dach sorgten für die nötige Belüftung. Ein moderner, gut geführter Betrieb!

			Edelbert Mäster, Herr über 500 Schweine, lag tot im Stall. 

			»Abgestochen!«, wie einer seiner Mitarbeiter lapidar feststellte. 

			»Aus dem Edelbert wurde ein ›Engelbert‹«, frotzelte ein anderer pietätlos.
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			Edelbert Mäster hatte die von seinem Großvater als Kleinbetrieb gegründete und von seinen Eltern vergrößerte Schweinemästerei übernommen und zu einem profitablen Unternehmen ausgebaut. Nach dem Abitur hatte er Betriebswirtschaft an der Universität Heidelberg studiert. Mit Schweinen quasi aufgewachsen, hatte er über sämtliche Kenntnisse verfügt, die zum Führen eines solchen Betriebes benötigt wurden.

			In einer Kneipe in der Heidelberger Altstadt hatte Edelbert Mäster seine Ehefrau Vicky kennen gelernt. Viktoria Katharina Wutz war die Tochter eines bekannten Bildhauers und einer mittelmäßigen Pianistin. Vicky studierte Kunstgeschichte. Sie war keine Schönheit. Ihre Hüften waren zu breit, ihr Hintern zu flach und die Brüste zu klein. Ihre Beine waren keine Stelzen, sondern Stampfer. Ihr glattes braunes Haar umrahmte ein ovales Durchschnittsgesicht. Was Edelbert Mäster an Vicky faszinierte, war ihre Kultiviertheit, ihre feinen Manieren, ihre gewählte Art zu sprechen. Edelbert Mäster und Vicky Wutz kamen sich rasch näher. Begannen, sich regelmäßig zu treffen. Führten stundenlange Gespräche und wollten alles übereinander wissen.

			

			»Ich übernehme nach dem Studium den Betrieb meiner Eltern«, verkündete Edelbert stolz.

			»Was ist das denn für ein Betrieb?«, erkundigte sich Vicky neugierig.

			Edelbert Mäster hüllte sich in geheimnisvolles Schweigen. Im Internet kam ihm Vicky jedoch rasch auf die Spur. »Eine Schweinemästerei!«, rief sie ungläubig. »Ihr züchtet Schweine?«

			»Warum nicht? Was dagegen?«, konterte Edelbert beleidigt.

			»Geld stinkt nicht!«, dachte Viktoria Katharina Wutz und nahm Edelbert Mästers Heiratsantrag an. Sie hätte gerne einen schicken Doppelnamen geführt und ihrem Nachnamen den ihres Gatten angefügt. Aus verständlichen Gründen verzichtete sie jedoch darauf.

			Nach der Hochzeit wurde Vicky rasch schwanger und brachte die Zwillingssöhne Maximilian und Alexander zur Welt, kurz Max und Alex genannt. Bei den beiden kernigen Buben hatten sich die Gene ihrer Pianisten-Oma allerdings nicht durchsetzen können. Wenige Jahre später folgte die Geburt der Tochter Laura.
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			In der Stallung herrschte schweinischer Aufruhr. Der Polizeieinsatz hatte die Tiere in Angst und Schrecken versetzt. Als Oberstaatsanwalt Klaus Bogenschütz gemächlich zwischen den Buchten hindurchschlenderte, als seien Schweineställe sein zweites Zuhause, stoben sie mit erhobenen Ringelschwänzchen in alle Richtungen davon. Selbst die Muttersauen stießen ihre Ferkel von den Zitzen.

			Schwalben schossen in elegantem Flug durch die offenen Fenster der Stallung zu ihren an der Decke angebrachten Nestern, um ihre hungrigen Jungen zu füttern, die die mageren Hälse reckten und ihre Schnäbel bis zum Anschlag aufrissen. Von irgendwoher ertönte das tiefe Bellen eines Hundes. Es war warm im Stall, was die tierischen Ausdünstungen noch verstärkte.

			Der »Schweinebaron«, wie Edelbert Mäster scherzhaft genannt wurde, ein Titel, der ihm durchaus schmeichelte, lag in einem Seitengang der Stallung. Seine in Jeans steckenden blauen Gummistiefel ragten hinter einer großen hölzernen Bucht hervor. Ein stattlicher Mann in den besten Jahren! Gefällt wie ein Baum!

			

			Edelbert Mästers glattes, faltenfreies Gesicht war verzerrt, die blaugrauen Augen entsetzt aufgerissen. Sein Mund stand halb offen. Eine Strähne seines welligen rotbraunen Haares war ihm in die Stirn gefallen. Seine Hände waren auf der Brust verkrampft. Das blaue, kurzärmelige Shirt mit dem Logo eines grünen Krokodils war blutgetränkt.

			Die junge Rechtsmedizinerin Dr. Sandra Leichner unterzog den Toten einer ersten Begutachtung. Sie inspizierte die Stichwunde in der Brust äußerst gründlich und gewissenhaft. Bis schließlich dem gespannt wartenden Kriminalhauptkommissar Josef Pfeil der Geduldsfaden riss.

			»Können Sie erste Erkenntnisse liefern, außer der Feststellung, dass der Mann offensichtlich tot ist?«, schnauzte er Dr. Leichner an. Die hob überrascht den Kopf und sah ihn empört an. Doch beim Blick in das graue Gesicht des fülligen Kommissars lächelte sie versöhnlich. »Wieder der Magen?«, fragte sie nachsichtig.

			»Das nächste Magengeschwür«, nickte er.

			»Sie sollten zum Arzt gehen!«

			Josef Pfeil verzog verächtlich das Gesicht und winkte ab. »Ich sollte besser den Beruf wechseln. Die vielen Leichen schlagen mir allmählich auf den Magen!«

			Frau Dr. Leichner wendete sich wieder dem Toten zu. »Also, die Leichenstarre …«, begann sie.

			Doch Josef Pfeil unterbrach sie schroff. »Hören Sie mir doch auf mit Ihrer berühmten Leichenstarre! Damit kann ich wenig anfangen. Verraten Sie mir den genauen Todeszeitpunkt, damit ich anfangen kann zu ermitteln!«

			Frau Dr. Leichner zuckte mit den Schultern und seufzte resigniert: »Näheres nach der Obduktion!«

			»Das versprechen Sie mir jedes Mal«, knurrte Josef Pfeil.

			»Und halte stets mein Versprechen«, konterte Frau Dr. Leichner schlagfertig.

			»Oberstaatsanwalt Bogenschütz kommt«, rief Kriminaloberkommissar Dirk Köcher, der jüngere Kollege von Josef Pfeil, und wies mit dem Finger auf Klaus Bogenschütz. Das Trio Bogenschütz, Pfeil und Köcher kannte sich lange und schätzte sich sehr.

			Oberstaatsanwalt Klaus Bogenschütz schwitzte in der dämpfigen Schwüle des Stalls. Zu gerne hätte er sich seiner blauen Blousonjacke entledigt. Zog stattdessen den Reißverschluss bis zur Hälfte auf.

			»Der Eigentümer?«, fragte er mit Blick auf den Toten.

			Kriminalhauptkommissar Pfeil nickte. »Edelbert Mäster!«

			»Todesursache?«

			»Vermutlich eine Stichverletzung.«

			»Was sagt Frau Dr. Leichner?«

			»Vertröstet uns wie immer!«

			»Diese Frau neigt nicht zu Schnellschüssen!«

			»Wohl wahr«, seufzte Josef Pfeil.

			

			»Wurde die Tatwaffe gefunden?«

			Josef Pfeil schüttelte den Kopf.

			»Wer hat den Toten entdeckt?«

			»Isolde Brenneisen, eine Mitarbeiterin des Betriebes.«

			»Ist die Familie informiert?«, fragte Klaus Bogenschütz.

			Kriminaloberkommissar Dirk Köcher nickte. »Frau Mäster ist drüben im Haus!«

			»Gehen wir!«, bestimmte Josef Pfeil und wandte sich zum Gehen.
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			Oberstaatsanwalt Bogenschütz und die Kommissare traten aus der Stallung. Sogen tief die frische Luft ein. Hoben den Blick zum azurblauen, wolkenlosen Himmel. Gingen über den großen Innenhof zur Villa der Familie Mäster und drückten den vergoldeten Klingelknopf am Eingangsportal.

			Die Haushälterin Margarethe Hilfreich öffnete die Tür und führte die Herren in eine großzügige Vorhalle, die sich in der Höhe über zwei Etagen erstreckte und aufgrund großer Fensterflächen von Licht durchflutet war. Ein zwei Meter hoher Spiegel in dickem Goldrahmen hing rechts an der weißen, mit feinem Raugips überzogenen Wand. Vor einem Fenster standen zwei ausladende Palmen. Dazwischen hockte eine weiße, fast einen Meter große Raubkatze aus Porzellan. Der Raum strahlte eine elegante Kühle aus.

			Ohne zu zögern, betrat Kriminalhauptkommissar Pfeil mit seinen Straßenschuhen den spiegelnden cremefarbenen Marmorfußboden. Ein Fußboden war nach Meinung von Josef Pfeil zum Betreten bestimmt, ansonsten taugte er nichts. Kriminaloberkommissar Köcher blickte schuldbewusst auf seine schmutzigen Schuhe. Dann folgte er ihm entschlossen. Die Vorhalle ging nahtlos in die Wohnräume über. Auf einer voluminösen schneeweißen Ledercouch saß die trauernde Witwe Viktoria Katharina Mäster.

			Die Dame des Hauses trug ein taubenblaues Kostüm und eine weiße Bluse, deren Kragen leicht hochgestellt war. Dazu eine doppelreihige Perlenkette und passende Perlenohrringe. Ihr braunes

			Haar war am Hinterkopf zu einem lockeren Dutt frisiert. Sie tupfte sich mit einem weißen, mit Monogramm bestickten Taschentuch die Augen, wobei sie sorgsam darauf achtete, ihr Make-up nicht zu verwischen. Der Duft ihres schweren, süßlichen Parfüms lag in der Luft.

			»Unser Beileid!«, eröffnete Kriminalhauptkom­missar Pfeil das Gespräch. »Sind Sie in der Lage, uns einige Fragen zu beantworten?«

			Viktoria Mäster riss mit schmerzlicher Miene ihre wimperngetuschten Augen auf und nickte stumm. Zerknüllte mit ihren manikürten Händen, an denen dicke Brillantringe blitzten, ihr Taschentuch. Josef Pfeil ließ ihr einen Moment lang Zeit und versenkte sich in den Anblick eines überdimensionalen abstrakten Gemäldes. Er persönlich mochte solche »Klecksereien« nicht.

			»Bitte, nehmen Sie doch Platz!«, forderte Viktoria Mäster ihre drei Besucher auf und wies auf eine zweite weiße Ledercouch, die ein leises »Pff« von sich gab, als sich die Herren vorsichtig auf ihr niederließen.

			»Frau Mäster, wann haben Sie Ihren Gatten heute zuletzt gesehen?«, begann Kriminalhauptkommissar Pfeil die Befragung.

			»Das war … das war …«

			»Bitte denken Sie nach!«

			»Das war irgendwann heute Morgen!«

			»Geht es etwas genauer?«

			»Es war, bevor ich zum Shoppen in die Stadt fuhr!«

			»Wann sind Sie losgefahren?«

			»Es muss so zwischen 10.30 Uhr und 11.00 Uhr gewesen sein. Ich habe nicht auf die Uhr gesehen!«

			»Schildern Sie uns bitte das letzte Zusammentreffen mit Ihrem Ehemann.«

			»Er kam kurz ins Haus, um ein Telefonat zu führen.«

			»Mit wem hat Ihr Mann telefoniert?«

			»Das weiß ich nicht. Das Telefonat fand in seinem Büro statt. Es wird sich wohl um etwas Geschäftliches gehandelt haben, nehme ich an.«

			Viktoria Mäster griff zu einer Teetasse aus dünnem chinesischen Porzellan, die vor ihr auf dem eleganten Glastisch stand, und hob sie an ihren kirschrot geschminkten Mund. Sie nippte an ihrem Tee, indem sie den kleinen Finger geziert abspreizte.

			»Und nach dem Telefonat?«

			»Hat mein Mann das Haus wieder verlassen!«

			»Und Sie haben ihn anschließend nicht noch einmal gesehen?«

			Viktoria Mäster schüttelte nachdrücklich den Kopf.

			»Frau Mäster«, setzte Josef Pfeil die Befragung fort, »ist Ihnen am Verhalten Ihres Mannes heute etwas aufgefallen? Oder kam er Ihnen in letzter Zeit verändert vor?«

			»Nein, er war wie immer!«

			»Sicher?«

			»Wenn ich es Ihnen doch sage«, entgegnete Viktoria Mäster gereizt. Sie fuhr sich mit einer Erschöpfung signalisierenden Geste über die Stirn.

			»Wie war Ihre Ehe?«

			»Normal!«

			»Könnten Sie diese Aussage bitte etwas konkretisieren?«

			»Sind Sie verheiratet?«

			Josef Pfeil nickte.

			»Dann werden Sie bestimmt aus eigener Erfahrung wissen, dass die erste Verliebtheit, in der der Himmel voller Geigen hängt, rasch verflogen ist.«

			Josef Pfeil verkniff sich ein Schmunzeln und forderte stattdessen: »Wir benötigen eine Liste aller Mitarbeiter und dazu sämtlicher Personen, die sich heute in Ihrem Betrieb aufgehalten haben!«

			Viktoria Mäster seufzte theatralisch. »Wir sind ein Großbetrieb. Bei uns gehen ständig Leute ein und aus, wie könnte ich da den Überblick behalten?« Sie warf einen Blick aus dem Fenster und schluchzte leise auf. Der Leichenwagen des Bestatters bog in die Einfahrt ein. »Ich lasse Ihnen die gewünschte Liste erstellen.«
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			»Hattest du einen schweren Tag?«, fragte Josef Pfeils Ehefrau Annegret nach einem Blick in sein abgespanntes Gesicht, als er abends heimkam. Er nickte geistesabwesend.

			»Na, dann freu dich aufs Abendessen! Nach der faden Schonkost, die du seit Wochen essen musstest, habe ich dir heute etwas Extrafeines gekocht!«

			Strahlend tischte Annegret ihrem Josef einen »Pfälzer Saumagen« auf! Der versuchte, sich nicht anmerken zu lassen, dass ihm der Appetit auf »Pfälzer Saumagen« heute gründlich vergangen war!
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			Oberstaatsanwalt Klaus Bogenschütz ließ sich von seiner Sekretärin Jessica Lippmann, genannt Jessie, seine morgendliche Tasse Kaffee und die Tageszeitung bringen und nahm sich anschließend eine Fallakte vor. Er war zwar hauptsächlich für Kapitaldelikte zuständig, musste jedoch seinen Kollegen Staatsanwalt Stefan Bosnickel vertreten, der infolge eines zarten Kratzens im Hals und eines leichten Hüstelns in Befürchtung einer schweren Lungenentzündung umgehend zum Arzt geeilt war und sich vorsorglich hatte krankschreiben lassen. Der Fall sorgte bei Klaus Bogenschütz für angemessene Erheiterung:

			Der unverbesserliche Exhibitionist Detlef D. hatte sich am helllichten Tag im Stadtpark von Heiligenbrunn entblößt. Da die Tat zur Winterszeit geschah, war sein »bestes Stück« allerdings auf ein Minimum geschrumpft. Weshalb Oberstaatsanwalt Bogenschütz diesen Fall als »untauglichen Versuch« einzuordnen gewillt war.

			Das erste Opfer, eine ältere Dame, der sich Detlef D. stolz präsentierte, war stark kurzsichtig gewesen und hatte sich daher völlig unbeeindruckt gezeigt. Im Vorübergehen hatte sie Detlef D. noch recht freundlich gegrüßt. Das zweite Opfer, eine selbstbewusste junge Frau, hatte sich ordentlich über ihn lustig gemacht und ihm schnippisch vorgeschlagen, er solle seiner Präsentation nächstens vorzugsweise eine Lupe beifügen!
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			Kriminalhauptkommissar Josef Pfeil und Kriminaloberkommissar Dirk Köcher parkten ihren schwarzen Dienst-SUV im Innenhof der Schweinemästerei, wo an diesem sonnigen Vormittag die übliche Betriebsamkeit herrschte. Lieferanten entluden ihre Waren. »Futtermittel« stand auf einem der Fahrzeuge. Auf dem Kundenparkplatz stand ein großer weißer Van mit der Aufschrift »Fleischerei Xaver Metzler, Rappental« und dem Slogan: »ES GEHT UM DIE WURST!«

			Die Kommissare fragten sich zum Büro der »Assistenz der Geschäftsführung« durch, das in einem Nebengebäude untergebracht war und mittels eines Messing-Schildes mit verschnörkelter Schrift kenntlich gemacht wurde. Sie betraten einen kleinen, bescheiden möblierten Büroraum, dessen einziges Fenster einen Ausblick auf die blühende Streuobstwiese bot.

			Isabell Bucher, eine langbeinige Kunstblondine, erhob sich hinter ihrem hellgrauen Resopal-Schreibtisch. Sie trug hautenge Jeans und ein hellblaues Top. Goldohrringe baumelten an ihren Ohren. Das Tattoo eines Tigerkopfs prangte auf ihrem rechten Oberarm. Der Tigerkopf wurde allerdings vom Ärmel ihres blauen Shirts halb verdeckt. Josef Pfeil persönlich konnte Bildausschnitten mit abgesägten Köpfen nichts abgewinnen.

			»Bitte?«, fragte Isabell Bucher argwöhnisch und warf ihre lange blonde Mähne schwungvoll zurück.

			Die Kommissare stellten sich vor. Nannten den Grund für ihr Kommen: »Wir haben eine Liste aller Mitarbeiter und sämtlicher Personen angefordert, die am gestrigen Nachmittag, als Herr Mäster getötet wurde, hier im Betrieb waren. Es hieß, wir könnten diese Liste bei Ihnen abholen.«

			Isabell Bucher senkte den Kopf und nickte.

			»In welcher Funktion sind Sie hier tätig?«

			»Ich erledige die Korrespondenz und bin für die Buchhaltung zuständig.«

			»Ist Ihnen gestern Nachmittag etwas Ungewöhnliches aufgefallen? Haben Sie Personen beobachtet, die sich verdächtig verhalten haben?«

			Isabell Bucher schüttelte den Kopf. »Nein!«

			»Ist die Liste fertig?«

			»Natürlich!« Isabell Bucher zog die oberste Schublade ihres Schreibtischs auf und holte die angefertigte Liste hervor. »Hier, bitte!«

			Josef Pfeil starrte verdutzt auf das Papier in seinen Händen. An oberster Position hatte Isabell Bucher den Namen ihres verblichenen Chefs Edelbert Mäster notiert. Und mit einem dicken schwarzen Kreuz markiert!
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			»Sprechen wir am besten zuerst mit der Mitarbeiterin, die den Toten entdeckt hat«, schlug Josef Pfeil vor. »Wie hieß sie noch gleich?« Er suchte den Namen auf der Liste. »Isolde Brenneisen! Wo finden wir die?« Er sah sich suchend um. »Einen Moment bitte«, rief er einem Latzhosenträger zu, der mit einer hochbeladenen Schubkarre an ihm vorbeieilte. »Wir suchen Frau Isolde Brenneisen!«

			»Ist dort drin«, antwortete der Mann knapp und wies mit dem Daumen Richtung Stallung.

			»Sagen Sie bitte Frau Brenneisen, die Polizei möchte sie sprechen!«, bat er einen Mitarbeiter, der im Eingangsbereich der Stallung damit beschäftigt war, Schweinen frische Streu in die hölzernen Buchten zu streuen.

			»He, Isolde, die Polizei will was von dir!«, brüllte der Mann in einer Lautstärke, dass es bis in den hintersten Winkel der Stallung schallte.

			Einen Eimer mit Futtermittel in der Hand stapfte Isolde Brenneisen aus dem Tor der Stallung. Sie war Anfang dreißig und mollig. Ihr langes braunes Haar war zu einem Zopf geflochten. Sie trug eine blaue Latzhose, hohe blaue Gummistiefel und ein rotes Kopftuch mit weißen Punkten.

			

			»Frau Brenneisen«, begann Josef Pfeil die Befragung, »Sie haben Ihren Chef gestern Nachmittag leblos vorgefunden?«

			Isolde Brenneisen nickte stumm. Ihr volles, rundes Gesicht verzog sich schmerzlich.

			»Wann und bei welcher Gelegenheit haben Sie Herrn Mäster entdeckt?«

			»Ich wollte die Schweine füttern und da lag er! Bin fast über ihn gestolpert!«

			»War Herr Mäster da bereits verstorben? Konnten Sie das feststellen?«

			»Klar, der war mausetot! Das hab ich gleich gesehen!«

			»Was haben Sie dann getan?«

			»Ich hab geschrien und bin weggerannt!«

			»Ist Ihnen an diesem Tag irgendetwas Verdächtiges aufgefallen? Hatte Herr Mäster Streit mit jemandem?«

			»Hier gab es ständig Stunk!«

			»Aus welchem Grund?«

			»Der Chef hat immer einen Grund gefunden!« Isolde Brenneisen verdrehte die Augen und ergänzte: »Grad neulich hat er den Ingo rausgeschmissen!«

			»Wie heißt dieser Ingo mit Nachnamen?«

			»Zanger, Ingo Zanger.«

			»Und warum wurde Herrn Zanger gekündigt? Weiß man das?«

			»Weil der Ingo halt stinkfaul war! Wenn der Chef nicht da war, saß er in der Ecke und hat Zigaretten geraucht!« Isolde lachte.

			

			»Wir brauchen die Adresse von Herrn Zanger.«

			»Die hat die Isabell!«

			»Das wär’s fürs Erste. Wenn wir noch Fragen haben, melden wir uns bei Ihnen.«
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			»Was wollte die Polizei von dir?«, wollte Isoldes Arbeitskollege Anton Hinterwälder, kurz »Toni« genannt, neugierig wissen, als die Kommissare in ihren Wagen gestiegen und weggefahren waren.

			»Nichts!«, wehrte Isolde unwirsch ab. Sie war innerlich stark aufgewühlt und wollte in Ruhe gelassen werden.

			»Lüg nicht! Ich hab doch gesehen, wie die Polizei mit dir gesprochen hat!«

			Isolde wendete sich ab. Doch Toni, groß, blond und sehnig und etwa im selben Alter wie Isolde, ließ sich nicht abschütteln. Er trat ihr in den Weg und drängte. »Sag schon, was wollten die Bullen von dir?«

			Isolde gab sich geschlagen. »Wie ich den Chef gefunden hab, wollten sie halt wissen.«

			»Haben sie sonst noch etwas gefragt?«

			»Ob jemand Streit mit dem Chef hatte!«

			Tonis Augen blitzten. »Was hast du ihnen erzählt?«

			»Nichts! Und jetzt lass mich vorbei! Ich muss die Schweine füttern!« Sie boxte ihm mit dem Ellenbogen in die Rippen. Toni trat zur Seite und gab ihr einen saftigen Klaps auf ihr rundes, etwas abstehendes Hinterteil. Isolde reagierte wie üblich empört. Um später mit einem gewissen Stolz jedem, der es hören wollte, und allen, die es nicht hören wollten, zu verkünden: »Me too!«
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			Pfarrer Fürchtegott Predigtmann parkte seinen bescheidenen Kleinwagen im Innenhof der Schweinemästerei. Während er gemächlich auf die Villa von Familie Mäster zusteuerte, sah er sich ausgiebig um. Gut gelaunt blinzelte er in die Sonne und genoss die laue Mailuft. Pfarrer Fürchtegott Predigtmann war gekommen, der Witwe Viktoria Mäster sein Mitgefühl auszusprechen und seinen seelsorgerlichen Beistand anzubieten.

			Exakt in dem Moment, als er den Klingelknopf am Eingangsportal der Villa drückte, setzte Pfarrer Predigtmann sein routiniert-bekümmertes Beileids-Gesicht auf. Die Haushälterin Margarethe Hilfreich öffnete ihm die Tür und bat ihn herein. Meldete ihn bei der Dame des Hauses an. Gemessenen Schrittes ging Pfarrer Predigtmann über die spiegelnden Marmorfliesen und war bemüht, sich von diesem weltlichen Glanz nicht allzu sehr blenden zu lassen. Aber beeindruckt, das musste er sich insgeheim eingestehen, war er schon!

			Viktoria Mäster, in ein schwarzes Etuikleid gekleidet und mit schimmernder Perlenkette und mehrreihigem Perlenarmband geschmückt, sah Pfarrer Predigtmann abwartend entgegen. Gramvoll blickend kondolierte er ihr mit gesenkter Stimme und einstudierten Worten zu ihrem tragischen Verlust. Sie dankte ihm kühl. Pfarrer Predigtmann bat, sie möge sich hinsichtlich der Vorbereitung der Trauerfeier für ihren verstorbenen Gatten rechtzeitig mit ihm in Verbindung setzen. Die Witwe nickte stumm.

			Es folgte unverbindlicher Smalltalk. Ob man ihm einen Kaffee anbieten könne? Pfarrer Predigtmann lehnte dankend ab. Er sei leider etwas im Zeitdruck, da er noch einen Verblichenen unter die Erde zu bringen habe. Bevor er sich höflich empfahl, ließ er subtil ins Gespräch einfließen, dass die Kirche derzeit dringend einen neuen Teppich benötige. Viktoria Mäster verstand diesen Wink. Sie ging zu ihrem Schreibtisch und holte einige Geldscheine aus der Schublade. Verstaute sie in einem weißen Kuvert und überreichte es Pfarrer Predigtmann. 

			Der verbeugte sich leicht, sagte: »Ich bin so frei!«, steckte das Kuvert in seine Jackentasche und ging.
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			Isolde Brenneisen hatte bereits Feierabend machen wollen, als sie bemerkte, dass eine tragende Sau anfing, ihre Ferkel zu werfen. Folglich blieb Isolde und überwachte den Geburtsvorgang. Glücklicherweise kam es nicht zu Komplikationen. Fasziniert verfolgte Isolde, wie nacheinander dreizehn kleine rosa Schweinchen ins Stroh purzelten, die nichts von dem traurigen Schicksal ahnten, das ihnen einst unweigerlich bevorstand.

			Erleichtert, dass die Geburt der Ferkel reibungslos verlaufen war, rieb Isolde die Schweinchen trocken. Im Nebenraum der Stallung entledigte sie sich ihrer Gummistiefel. Schälte sich aus ihrer blauen Latzhose. Nahm das rote Kopftuch ab. Sie war müde. Es war Zeit, heimzugehen!

			Isolde Brenneisen stammte aus dem Nachbarort Biberbach. Ihr Vater Fred Brenneisen, ein Elektriker, war Nebenerwerbslandwirt und bearbeitete einige Hektar ererbte Ackerflächen. Daneben hielt er Schweine, Ziegen und Hühner.

			Isolde war in der Landwirtschaft groß geworden und hatte von Kindheit an begeistert mitgeholfen. Schon früh war ihr klar gewesen, dass ein Bürojob für sie ungeeignet war. So hatte sie nach der Schule eine dreijährige Ausbildung zur Landwirtin absolviert und mit Bestnoten abgeschlossen.

			Im Anschluss an ihre Ausbildung hatte sich Isolde bei Edelbert Mäster um eine Arbeitsstelle in dessen Schweinemästerei beworben. Er hatte sie vor über zehn Jahren eingestellt und diese Entscheidung niemals bereut. Isolde war äußerst tüchtig und mit Leib und Seele bei der Arbeit. Sie blieb, im Gegensatz zu vielen anderen Mitarbeitern, die nach kürzester Zeit kündigten, weil die Arbeit in einem Schweinestall nicht unbedingt ihren Vorstellungen von einem Traumjob entsprach!

			Am Vormittag war es sonnig und warm gewesen. Gegen Nachmittag zogen dicke weiße Wolkenberge über den azurblauen Himmel, die sich am Spätnachmittag grau und schließlich dunkellila färbten. 

			»Da braut sich was zusammen!«, hatte Toni düster prophezeit.

			Als Isolde jetzt ihr Fahrrad aus der Scheune holte, wo sie es abzustellen pflegte, war es vollkommen windstill. »Die Ruhe vor dem Sturm!«, dachte sie ahnungsvoll. »Ich sollte zusehen, dass ich nach Hause komme, bevor das Unwetter losbricht!« Isolde stieg auf ihr Fahrrad und trat in die Pedale.

			Isoldes Heimweg führte über eine schmale, gewundene Straße zum etwa vier Kilometer entfernten Nachbarort Biberbach. Sie bewältigte diese Wegstrecke bevorzugt mit dem Rad. Sie liebte die Morgenfrische, wenn der Tau auf den Wiesen glitzerte und die ersten Sonnenstrahlen in das abgeschiedene Tal fielen. Wenn die Vögel ihr Morgenlied anstimmten und der Fahrtwind ihr durch das Haar fuhr. 

			Isolde hatte den Waldrand erreicht, der sich wie eine bedrohliche schwarze Wand vor ihr auftürmte.

			Das Zwitschern der Vögel war längst verstummt! Lediglich das Rollgeräusch der Fahrradreifen und das Klacken der Pedale durchbrachen die Stille. Die Fahrradlampe warf einen zitternden Lichtkegel auf den Weg. Isoldes Nacken begann zu kribbeln. Sie trat schneller in die Pedale.

			Ein leichter, böiger Wind kam auf. Fernes Donnergrollen ertönte. Ein erster Blitz zuckte über den Himmel, erhellte das Tal für einen flüchtigen Moment. Dann brach der Sturm los! Ein gewaltiges Brausen erfüllte die Luft, als der Wind sich in dem schmalen Tal Bahn brach. Die Wipfel der Bäume bogen sich, die Stämme schwankten.
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			Vor Isolde lag eine von dichtem Buschwerk gesäumte Straßenverengung, die in eine unübersichtliche Linkskurve überging und für Autos nur einspurig zu befahren war. Isolde hielt den Blick starr vor sich auf die Straße geheftet. Sollte jemand vorhaben, ihr aufzulauern, wäre dies eine gute Stelle dafür, schoss es ihr durch den Kopf. Isolde hörte einen Moment lang auf, in die Pedale zu treten. Gab sich dann einen energischen Ruck. Nach dem Tod ihres Chefs lagen ihre Nerven blank. Warum sollte es jemand auf sie abgesehen haben?

			Isolde erreichte die Engstelle! Sie zog die Schultern hoch. Das windgepeitschte, wogende Geäst der Büsche und Sträucher zu beiden Seiten der Straßenverengung schien sich nach ihr auszustrecken wie grüne Arme, die nach ihr greifen und sie umschlingen wollten. Erneut zuckte ein greller Blitz auf. Für einen Sekundenbruchteil tanzten gespenstische Schatten vor Isoldes Augen. Ein heftiger Donnerschlag ließ die Luft erzittern. Dann war es geschafft. Aufatmend ließ Isolde die Engstelle hinter sich.

			Die ersten schweren Regentropfen prasselten auf Isolde nieder. Schlugen auf dem Asphalt der Landstraße auf. Erfüllten die Luft mit intensivem Staubgeruch. Rasch wurde der Regen heftiger. Der Wind frischte auf. Isolde beugte sich mit dem Oberkörper über den Lenker, um Wind und Regen möglichst wenig Angriffsfläche zu bieten. Kniff die Augen zusammen. Durch den dichten Regenvorhang sah sie erleichtert die ersten Lichter des Dorfes Biberbach schimmern.

			Als Isolde ihr Fahrrad in den Schuppen neben ihrem Elternhaus schob, war sie nass bis auf die Haut. Wasser tropfte aus ihren Haaren. Sie zitterte vor Kälte. Und nahm sich fest vor, künftig mit ihrem gelben Kleinwagen zur Arbeit zu fahren.

		

	
		
			14

			Kriminalhauptkommissar Josef Pfeil rieb sich die müden Augen. Er saß an seinem Schreibtisch im Kommissariat und trank einen Schluck Kaffee der Marke »Milde Sorte« aus seinem weißen Becher mit der Aufschrift »Morgenmuffel«. Kriminaloberkommissar Dirk Köcher hätte einen stärkeren Wachmacher bevorzugt, schloss sich jedoch seinem Kollegen an. Beide hatten die druckfrische Tageszeitung vor sich.

			Auf der Vorderseite der Heiligenbrunner Stimme prangte in großen, fett gedruckten Lettern: 

			Schweinebaron tot

			Es wurde auf den Lokalteil der Zeitung verwiesen. Josef Pfeil blätterte um. Las mit unwillig gerunzelter Stirn den mit reichlich Spekulationen versehenen Artikel mit dem Fazit: Bislang kein Hinweis auf den Täter! Die Polizei ermittelt!

			Die Tür des Büros flog auf. »Neuigkeiten?«, wollte Oberstaatsanwalt Klaus Bogenschütz wissen, bevor er mit wehender schwarzer Robe zur nächsten Verhandlung eilte.

			Das Schweigen der Kommissare war Antwort genug!

			

			»Wie geht’s Ihrem erkrankten Kollegen Stefan Bosnickel?«, rief ihm Josef Pfeil noch nach. 

			»Kurz vor dem Ableben«, lautete die lapidare Antwort von Klaus Bogenschütz.

			»Wir fahren zur Villa der Mästers und befragen die beiden Söhne und die Tochter des Opfers«, schlug Josef Pfeil vor. »Möglicherweise haben die einen Verdacht, wer ihren Vater getötet haben könnte.« Er trank einen letzten Schluck Kaffee und stellte seine Tasse entschlossen ab. »Auf geht’s!«

			Der Himmel war bedeckt. Nach dem heftigen Gewitter vom Vorabend war die Luft frisch und klar. Dirk Köcher setzte sich hinter das Steuer des Dienstwagens, Josef Pfeil nahm auf dem Beifahrersitz Platz. In der Innenstadt herrschte der übliche morgendliche Berufsverkehr. Nachdem die Stadtgrenze von Heiligenbrunn erreicht war, lief der Verkehr flüssiger.

			Frühnebel lag über dem Seitental, das zum Schweinemastbetrieb führte. Einzelne Sonnenstrahlen brachen durch das Gewölk und brachten das nasse Blattwerk von Büschen und Bäumen zum Leuchten. »Ein schöner Morgen!«, dachte Josef Pfeil versonnen.

			Mitarbeiter drehten neugierig die Köpfe, als die Kommissare in den Hof des Betriebes einbogen, setzten jedoch ihre Arbeit ohne Unterbrechung fort. Trotz des Todes von Edelbert Mäster schien alles seinen gewohnten Gang zu gehen. Auf ihr Klingeln öffnete die Haushälterin Margarethe Hilfreich die Tür und bat die Kommissare ins Haus.

			Viktoria Mäster saß im verglasten Rundturm der Villa an einem antiken Mahagoni-Schreibtisch und bearbeitete Trauerkorrespondenz. Sie trug ein schwarzes Kostüm mit einer perlenbesetzten Brosche am Revers. Sie blickte auf, als die Kommissare eintraten.

			»Wir möchten mit Ihren beiden Söhnen und Ihrer Tochter sprechen«, eröffnete Josef Pfeil das Gespräch.

			»Warum? Werden sie etwa verdächtigt?«, fuhr Viktoria Mäster alarmiert auf.

			»Wir befragen sämtliche Kontaktpersonen im Umfeld Ihres verstorbenen Gatten auf der Suche nach dem Täter oder nach Zeugen, die zum Tathergang Angaben machen können!«

			»Die Jungs sind nicht da!«

			»Und Ihre Tochter?«

			»Die schläft noch.«

			Josef Pfeil zog die Augenbrauen hoch. Viktoria Mäster bemerkte es. »Laura hat die Schule geschmissen! Kurz vor dem Abi!«, klagte sie seufzend und zuckte resigniert die Schultern.

			»W
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